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Ubonnementspreis: Vierteljährlich bei den Aus-
trägern 1,20 Mk., in den Ausgabeſtellen 1 Mk. beim
Poſtbezug 1,60 Mk., mit Beſtellgeld 1,92 Mk. Die
einzelne Nummer wird mit 15 Pfg. berechnet.
Die Expedition iſt an Wochentagen ron früh
7 bis abends 7, au Sonntagen von 8 bis 9 Uhr
geöffnet. Sprechſtunde der Redaktior abend
von 62/, bis 7 Uhr Telephonruf 274.

Anſertionsgerührz Für die b geſpaltene Korpus
zeile oder deren Raum 20 Pfg., für Private in
Merſeburg und Umgegend 10 Pfg. Für periodiſche
und größere Anzeigen entſprechende Ermäßigung.
Komplizierter Satz wird entſprechend höher berechnet.
Notizen nud Reklomen außerhölbdes Inſeratenteils
40 Pfg. Söämtliche Annoncen Bureaus nehmen
Inſerate entgegen. Telephonruf 274.

Tageblatt für Stadt und Land
(Amtliches Organ der Merſeburger RKreisverwaltung nud Publikations-Organ vieler anderer Behörden.)

Er die Redaktion verantwortlich Rudolf BHeine.
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Sozialdemokratie und Deutſche Bank.
Für die ſozialdemokratiſchen Arbeitergewerkſchaften iſt

nicht mehr viel zu holen, wie die Tatſache beweiſt, daß ſie im
letzten Jahre, trotz aller Agitation, Propaganda und Reklame,
nur eine verhältnismäßig geringfügige Zunahme ihres Mit-
gliederbeſtandes zu verzeichnen haben. Um ſo eifriger hält die
ſozialdemokratiſche Parteileitung in anderen Eywerbs- und
Berufskreiſen Umſchau, um ſich die leichtgläubigen und urteils-
loſen Opfer zu verſchaffen, die in der Arbeiterſchaft ſelten zu
werden beginnen. Das nächſte Ziel iſt die Gründung ſo zial-
demokratiſcher Beamtengewerkſchaften, dem
die Sozialdemokratie um einen Schritt nähergekommen zu ſein
glaubte, als im vorigen Jahre die im Jntereſſe der Aufrechter-
haltung der Autorität und Diſziplin im Betriebe erfolgte Ent-
laſſung eines Vorſtandsmitgliedes der bei der Deutſchen Bank
beſtehenden gewerkſchaftlichen Beamtenorganiſationen ſeitens
der Gewerkſchafts- und Arbeiterverbände mit Zurückziehung
der bei der Deutſchen Bank angelegten Depots beantwortet
wurde.

Dieſer terroriſtiſche Akt, mit dem das größte deutſche Bank-
und Finanzinſtitut dem Willen ſozialdemokratiſcher Gewerk-
ſchaftsorganiſationen gefügig und untertänig gemacht werden
ſollte, hat ſoeben, in der geſtrigen Generalverſammlung der
Deutſchen Bank, eine bemerkenswerte Fortſetzung erfahren.
Ein Vorſtandsmitglied des Allgemeinen Verbandes Deutſcher
Bankbeamten erhob gegen das Direktorium der Bank den Vor-
wurf, daß angeſichts der Behandlung, die den Beamten und
Angeſtellten der Deutſchen Bank zuteil werde, dieſe als das un-
ſozialſte Bankinſtitut bezeichnet werden müſſe. Demgegenüber
konnte Direktor von Gwinner feſtſtellen gewiß ein Ruhmes-
zeugnis allererſter Ordnung daß die Angeſtellten nirgends
ſo gut bezahlt werden wie bei der Deutſchen Bank, daß ihnen
durch ihre Stellung in großem Umfange Vorteile zukommen,
die ſchwerlich anderswo ihresgleichen haben. Jn erſter Linie
iſt es für die Beamten der Deutſchen Bank ein nahezu unſchätz-
barer Vorteil, daß die Deutſche Bank nicht verfährt wie ein Fa
brikunternehmen, das bei Abnahme der Beſtellungen und An-
träge unter Umſtänden Hunderte von Beamten entläßt, daß ſie
vielmehr in ſchlechten und wenig arbeitsreichen Jahren, wie z.
B das Vorjahr eines geweſen, die geſamte Beamtenſchaft voll
zählig behalten hat, obwohl in manchen Büros ein Drittel, ja
ſelbſt die Hälfte der Beamten entbehrlich geweſen wäre.

Wenn jetzt die Beamtenſchaft der Deutſchen Bank für dieſe

Der Liebe ewiges Licht.
Ein Roman aus dem Lande der Mitternachtsſonne.

Von Erich Frieſen.

„Jſt es möglich? Du, mein Bruder? Was führt dich er
habenen Geiſt zu ſolch ungewohnter Stunde hevab zu uns ar-
men Erdengeborenen? Huh, du ſiehſt aus, als wollteſt du uns
alle mit flammendem Schwert aus dem Paradieſe vertreiben!“

Aller Augen richten ſich auf Gunnar. Und jedes dieſer
dreiſten, ſonſt allen Situationen gewachſenen Welitſtadtkinder
errötet angeſichts des berechtigten Zornes, der aus ſeinen Au-
gen flammt.

„Jch habe ſie nicht hereingelaſſen, Gunnar!“ raunt Ebba
ihm leiſe zu. „Sie ſagten, ſie hätten den Schlüſſel von dir!“

Einen Moment ſieht er ſie groß an, als begreife er nicht
recht dann blitzt es in ſeinen Augen auf. Ja, er hat ver
ſtanden.

Und hoch aufgerichtet, die Lippen feſt zuſammengepreßt,
tritt er vor die Gäſte ſeiner Schweſter, die in ſolch unwürdiger
Weiſe ſeine Gaſtfreundſchaft mißbrauchten, hin.

„Jch ließ geſtern den Schlüſſel im Torſchloß ſtecken und
Sie machten Gebrauch von der günſtigen Gelegenheit,“ ſagte
er jeden einzelnen mit eiſigem Blick meſſend. „Bitte, kein
Wort der Entſchuldigung, Herr Abramſen! Es würde mir als
Gaſtgeber und meinem alten, guten Onkel hier ſchlecht anſtehen,
wenn ich meinen geehrten Gäſten einen ſolch kleinen Wunſch
nicht erfüllen wollte, an dem ihnen wie es ſcheint ſo viel
gelegen iſt. Bleiben Sie alſo ruhig hier! Machen Sie es ſich
nach Herzensluſt gemütlich den heutigen Tag über. Ich bin
ohnehin feſt überzeugt, daß Sie, bevor die Abenddämmerung
ſich herabſenkt, den Aufenthalt gründlich ſatt haben werden.

Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Der Nachdruck der amtlichen Vekannrmachungen und der Nerſeburger Tokal Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Freitag, den 3. April 1914.

gewiß ſehr weitgehende Nachſicht und Fürſorge ſich dadurch be-
danken wollte, daß ſie einer gewerkſchaftlichen Organiſation bei-
tritt, die gegen die Leitung der Bank in offenem Kampfe ſteht
und völlig einſeitig nur die Intereſſen des Perſonals vertritt,
ſo könnte das Urteil über ein derartiges Verhalten ruhig der
Offentlichkeit überlaſſen werden.

Wie weit die Leitung der Bank davon entfernt iſt, ſich
durch Drohungen und terroriſtiſche Gewaltakte einſchüchtern zu
laſſen, geht auch aus der beſtimmten Erklärung des Herrn von
Gwinner hervor, daß die Bank alle ihre Beamten entbehren
könnte, aber nicht ihre Aufſichtsräte und Direktoren, denn dieſe
machten die Geſchäfte, die das Anſehen der Bank bedingen und
ihre Stellung an der Spitze der deutſchen Bank- und Finanz-
inſtitute, damit aber auch die Exiſtenz der zahlreichen von der
Deutſchen Bank beſchäftigten Beamten gewährleiſten. Mit die-
ſem Hinweis auf den Autoritätsſtandpunkt und die eminente
überlegenheit der führenden geiſtigen Arbeit hat Herr von
Gwinner zum Ausdruck gebracht, daß die Beſtrebungen, die Be-
amtenſchaft der Deutſchen Bank in die gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen der Sozialdemokratie einzureihen, keinerlei Aus-
ſicht auf Erfolg haben, wie ſie ja auch bisher nur bei einem
ganz geringen Prozentſatz der Angeſtellten der Bank Entgegen-
kommen und Erfolg gefunden haben.

Die große Mehrzahl der Beamten, und das gilt wohl von
der Geſamtheit der deutſchen Bankbeamten, fühlt ſich eben
doch, und durchaus mit Recht, als etwas Höheres als der ge-
werbliche Arbeiter und wird jedenfalls auf das Recht, ihre
Stellung auf Grund eines freien Arbeitsvertrages zu regeln,
nicht verzichten wollen, um dagegen den Zwang einzutauſchen,
den die gewerkſchaftlichen Organiſationen verlangen und aus-
üben. Der Leitung der Deutſchen Bank aber gebührt Aner-
kennung und Dank dafür, daß ſie mit gutem Beiſpiel vorange-
gangen iſt und der in der ſozialdemokratiſchen Preſſe gefliſſent-
lich genährten Hoffnung, mittels der gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen könne die Sozialdemokratie an die durch die Bank-
beamtenſchaft repräſentierten Mittelſtandskreiſe herankommen
und ſchließlich, indem ſie die Direktionen der Banken zwingt,
zu den Arbeitsbedingungen der Beamtenſchaft Ja und Amen
zu ſagen, auf die finanzielle Seite des Unternehmens Einfluß
gewinnen, ein für alle Mal ein Ende gemacht hat.

Wittenberg, 1. April. Ein Steinkiſtengrab wurde geſtern
auf einem Ackerplan des Hüfners Herrn Franz Schubotz in
Thießen aufgedeckt. Beim Rigolen des Erdreichs, welches tie-
druck geben, daß es mir vergönnt war, Jhnen am letzten Tage
Jhres Aufenthaltes in meinem Hauſe einen beſonderen Wunſch
zu erfüllen.“

Tiefe Stille.
Die Überraſchung wirkt ein paar Augenblicke lähmend auf

die ganze Geſellſchaft.
Der Börſenmakler iſt es, der in gewohnter Dreiſtigkeit die

ſchwüle Pauſe bricht.
„Ah, hm ſehr liebenswürdig! Wirklich äußerſt liebens-

würdig!“ Und er verbeugt ſich raſch hintereinander ein paar
Mal nach der Richtung hin, wo Gunnar ſteht.

Der Poet aber flüſtert der ſchmollenden Owe, die nach
Art ungezogener Kinder die Unterlippe ſchief zieht, mit erzwun
genem Humor zu:
S „Ein wundervoll überzuckerter Rausſchmiß!

iel!“
Das kleine, hypermoderne Geſchöpf, zu deſſen pikantem,

unregelmäßigem Geſicht die heutige Haarfriſur „a la Gaſſen-
junge“ beſonders gut paßt, erſcheint ihm in dieſem Moment
ein weit begehrenswerterer „Seelenflirt“, als das hochgewach-
ſene, ſtolze Weib dort, das mit der erhabenen Miene einer Kö-
nigin neben dem Schloßherrn ſteht. Und er nimmt ſich feſt vor,
ihr ſeine neueſte Ode zu widmen.

„Meine Schweſter ergreift Gunnar den vorhin abge-
brochenen Faden ſeiner kleinen Rede aufs neue mit derſelben
höflichen Kälte wie zuvor „meine Schweſter hat mir in einer
allbekannten Liebenswürdigkeit einen ganzen Monat ihrer hei-
teren Exiſtenz geopfert. Jch würde undankbar ſein, wenn ich
die gewählte Art nicht anerkennen wollte, in der ſie Leben in
mein ſtilles Haus brachte, und zumal eine ſolch exkluſive kleine
Schar von Gäſten mir zuführte.“ Eine leichte Kopfbewegung
nach der ganzen höchſt erſtaunten Verſammlung hin, unter
ſtreicht die letzten Worte noch beſonders. „Aber alles hat ein

Kommen

Zum Schluß möchte ich noch ein ſarkaſtiſches Lächeln um
pielte für eine Sekunde ſeine Lippen „meiner Freche Aus
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mal ein Ende auch das Schönſte auf der Welt. Und ſo
möchte ich hiermit, bevor morgen Schloß Askö wieder in ſeine

doch nicht erlitten.

Druck und Verlag von Rudolf Beine, Merſedurg

154. Jahrgang

fer als bisher vorgenommen wurde, kamen große Steine zum
Vorſchein, nach deren Beſeitigung eine Anzahl Urnen freigelegt
wurden, von denen zwei noch vollſtändig erhalten, eine Anzahl
aber zerfallen waren. Daß es ſich um ein Steinkiſtengrab han-
delt, davon zeugte die Umſtellung eines größeren Platzes mit
Steinen, in deſſen Mitte ſich noch die überreſte der Brandſtelle,
an welcher die Leichen verbrannt wurden, befindet. Die voll-
ſtändige Bloßlegung dieſer alten Begräbnisſtelle iſt dem Lei-
ter des Provinzialmuſeums in Halle vorbehalten, welchem von
dem Funde Mitteilung gemacht worden iſt. Jn der Aſche wur
den einige Nadeln und ein bronzener Haarpfeil gefunden. Die
zwei nicht beſchädigten Urnen ſind noch nicht geöffnet worden.

Nationalliberale und Demokratie.
Die „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ nimmt Bismarcks Geburtstag

zum Anlaß, um die Nationalliberalen unter Hinweis auf ihre
große Vergangenheit zu einem entſchiedenen Abrücken vom
Linksliberalismus aufzufordern:

„Eine ſchärfere Scheidung zwiſchen Liberalismus und De-
mokratie iſt das einzige Mittel, um den verfahrenen Parla-
mentskarren wieder aus dem wir wollen ſagen Sande,
herauszuziehen, in dem er ſteckt. Wo dieſe ſchärfere Scheidung
zuerſt einzuſetzen hat, kann nicht zweifelhaft ſein. Jm Schoße
der nationalliberalen Partei, die jahrelang unter dem unſe-
ligen Einfluſſe der Hanſabund-Suggeſtion hilflos im Fahrwaſſer
des Linksliberalismus ſchwamm, lebt noch am eheſten die Er
kenntnis der gekennzeichneten Gefahr, die dem deutſchen Libe-
ralismus droht. Jn ihr lebt heute noch die Erinnerung an die
großen Zeiten der Partei und die damals betätigten Grund-
ſätze, aber dem „großen Zug nach links“ haben auch ihre Füh-
rer ſich nicht entgegenſtemmen können, vielfach auch aus bloßen
Opportunitätsgründen nicht entgegenſtemmen wollen. Der ba-
diſche Großblock iſt das bis auf den heutigen Tag nicht gelöſchte
Zeichen der Abkehr von dem Gedanken der national-bürgerli-
chen Mehrheit, und das Verhalten der Partei im „Falle Za-
bern“ mußte in einem Maße wie nie bisher das Gefühl er-
wecken, daß die Partei tief in das Gebrodel des demokratiſchen
Keſſels hinabgeglitten ſei. Es ſchien, als hätte der Geiſt der
Parlamentsherrſchaft urplötzlich die Partei ergriffen, als ſollte
der Parlamentarismus zur Regierungsform erhoben werden.
Die nationalliberale Reichstagsfraktion blies dieſe Lieblings-
melodie der Demokratie kräftig mit und tat ganz ſo, als gelte
es, vor allen Dingen den Willen des Reichstages gegenüber
der Regierung zum Geſetz zu machen. Die Partei trat hiermit
gewohnte Stille verſinkt, Jhnen allen danken für die Freund-
lichkeit, mit der Sie mir armem Einſiedler ſo lange Geſellſchaft
geleiſtet haben.“

Und wieder blickt er leicht lächelnd von dem einen zum
andern.

Mit einem Geſicht, als fühle er ſich erhaben über die ganze
Welt, reicht der Poet der kleinen Owe den Arm und ſtolziert
mit ihr davon auf dem Fuße gefolgt von Madame Lind
und Jonas Abramſen.

Karin, die bis dahin wutſchäumend an der Wand lehnte,
wendet ſich jetzt mit hochrotem Geſicht zu dem Oberſt und ziſcht
ihm zähneknirſchend ins Ohr:

„Das laſſen Sie ſich gefallen?
fizier

Der aber zuckt nur die Achſel und zieht ſich ebenfalls,
wenn auch mit mehr weltmänniſcher Eleganz, als ſeine Vor-
gänger, zurück. Bei ſich denkt er:

„Recht hat der Mann! Jch hätte es ebenſo gemacht.“

Sie ein ehemaliger Of-

Automobil Chronik.
Kaſſel, 2. April. Ein Automobil aus Mainz mit vier Jnſaſſen durch-

fuhr bei dem Bahnübergang oberhalb Oberzwehren, indem es mit gro
ßer Geſchwindigkeit den ſteilen Abhang hinunterfuhr, die geſchloſſene
Bahnſchranke. Der im gleichen Augenblick mit 85 Kilometer Geſchwin-
digkeit herannahende D-Zug 187 Köln-- Leipzig überfuhr das Automo-
bil, deſſen Jnſaſſen herausgeſchleudert wurden, erhebliche Verletzungen je-

Der D-Zug entgleiſte. Jnfolge der durch den Un-
fall verurſachten Störung im Eiſenbahnbetrieb verzögerte ſich die Abfahrt
der Kaiſerin nach Venedig, die um 7 Uhr 15 Minuten erfolgen ſollte, bis
um 7 Uhr 33 Minuten. Mit der Kaiſerin hat ſich Prinz Joachim nach
Venedig begeben.

Die Peſt.
London, 31. März. Der Gouverneur von Hongkong

berichtet dem Kolonialamt, daß in der mit dem 29. März ab-
ſchließenden Woche 48 Peſtfälle vorgekommen ſind, von denen
38 tödlich verliefen.



Nummer 79. 1914, Merſeburcer Keisblatt nerſt „Jluſtr. Sonntagsblatt
noch enger an die Seite der Demokratie und rückte weit von
dem Bekenntnis ab, mit dem ſie ſich früher zu dem Bismarck-
ſchen Urteil über Parlamentsherrſchaft gehalten hatte: „Jch
halte eine richtig geübte parlamentariſche Mitwirkung für eben-
ſo notwendig und nützlich, wie ich eine parlamentariſche Herr-
ſchaft für ſchädlich und unmöglich halte. Das Parlament ſoll
verhindern können, daß ſchlechte Geſetze gemacht werden, aber
regieren kann es nicht.“ Die Niederlage, die die Partei als-
bald erlitt und auch ſelbſt eingeſtand, die ruhige Überlegung,
die danach eintrat und den Schlejer demokratiſchen Dunſtes hin
wegriß, waren die erſten e Umnke und Beſinnung.
Erſt vor kurzer Zeit hat in Magdeburg der Reichstagsabgeord-
nete Schiffer dieſer neuen Stimmung in der Partei mit den
Worten Ausdruck gegeben: „Für uns gibt es weder demokra-
tiſche Anſchauungen noch taktiſche Rechtfertigungsgründe für
ein Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie bei den Wahlen,
und deswegen lehnen wir ſie vollſtändig ab.“ So beſtimmt
wurde der Strich gegen links in den letzten Jahren nicht mehr
gezogen, und vollends am Schluſſe ſeiner Rede, die den Kampf
gegen die Sozialdemokratie und den Aufruf zu gemeinſamer
poſitiver Arbeit verkündete, wurden die alten Grundſätze der
Partei kraftvoll betont und über den Parteienkampf geſtellt.
Das war der richtige Klang, der auch ſchon in der letzten großen
innerpolitiſchen Debatte im Abgeordnetenhauſe charakteriſtiſch
vorherrſchte.“

Ausland. 4Durqzzo, 1. April. Geſtern traf eine Abordnung von
300 Albaneſen aus der Landſchaft Mati hier ein, um dem Für-
ſten zu huldigen. Die Abordnung wurde vom Fürſten und der
Fürſtin empfangen. Die Albaneſen ſprachen ſich über die Lie-
benswürdigkeit des Fürſten und der Fürſtin in begeiſterten
Worten aus. Sureya Bei iſt das Agreément als albaniſcher
Geſandter in Wien erteilt worden.

Konſtantinopel, 1. April. Gegenüber den Meldungen
aus Athen und Saloniki, in denen die Lage der Muſelmanen in
Mazedonien, insbeſondere in Saloniki, als günſtig dargeſtellt
wird, veröffentlicht die offiziöſe Agentur eine umfangreiche
Darſtellung, worin die Drangſalierungen, denen die Muſelma-
nen ausgeſetzt ſind, eingehend geſchildert werden. Jn dieſer
Darſtellung heißt es auch, daß die muſelmaniſche Bevölkerung
in NeuSerbien in der letzten Zeit einem Ausnahmeregime un-
terworfen worden ſei. Das Expoſes ſchildert ausführlich die
durch die Einwanderung von Griechen aus Thrazien, Kaukaſien
und Kleinaſien geſchaffene Lage der Muſelmanen in Neu-Grie-
chenland. 8000 Muſelmanen hätten Saloniki im Laufe einer
Woche verlaſſen. Die Gefängniſſe in Saloniki ſeien von Mu-
ſelmanen überfüllt. Das Expoſsé ſchließt mit der Feſtſtellung,
daß die Bedrückung, denen die geſamte nichtgriechiſche Bevölke
rung in Mazedonien unterworfen ſei, die öffentliche Meinung
in der Türkei auf das Höchſte erregt. t

Deutſches Reich.
Berlin, 1. April. (Hofnachrichten.) Seine Majeſtät der

Kaiſer erfreut ſich auf Korfu des beſten Wohlſeins. Jhre
Majeſtät die Kaiſerin traf heute nachmittag, von Braunſchweig
kommend, in Kaſſel ein und reiſte ſpäter nach Venedig ab-

Ein Wagenunfall des Prinzen Joachim.
Kaſſel, 1. April. Die Kaiſerin iſt heute nachmittag 2

Uhr hier eingetroffen und am Bahnhof vom Prinzen Joachim
empfangen worden. Der Prinz hatte auf der Fahrt zum Bahn-
hof einen leichten Unfall. Das Pferd des Dogcarts, in welchem
der Prinz fuhr, glitt auf dem Bahnhofsvorplatz aus und ſtürzte,
ſprang jedoch gleich wieder auf. Durch den Stoß infolge des
Sturzes des Pferdes flog der den Prinzen begleitende Adjutant
auf das Straßenpflaſter. Der Prinz, der nach den Zügeln
griff, ſtürzte nach vorn vom Wagen, indem er mit den Füßen
im Vorderſitz hängen blieb und ſo zwiſchen Wagen und Pferd
ſchwebte. Paſſanten eilten herbei und befreiten den Prinzen
aus der unbequemen Lage. Der Prinz und der Adjutant ha-
ben keine Verletzungen erlitten.

Vermiſchtes.
Madrid, 31. März. Einer der bekannteſten Großkaufleute von

Madrid, Salvator Lopec, hat ſich infolge verfehlter Spekulationen auf
beſonders dramatiſche Weiſe das Leben genommen. Er war auf die
höchſte Spitze des Turmes der Kathedrale von Madrid geſtiegen und von
dort abgeſprungen. Der Körper fiel auf einen Leitungsdraht der elek-
triſchen Straßenbahn, der ihm den Kopf buchſtäblich abriß. Der Kopf
rollte in das Billardzimmer eines in der Nähe befindlichen Eafés.

F -Southampton, 31. März. Der engliſche Dampfer „Gaunttlett“ iſt
mit dem däniſchen Schoner „Niels Juel“ im Kanal zuſammengeſtoßen.
Der Dampfer ſank unmittelbar darauf. Von der Beſagung konnte nur
ein Mann gerettet werden, alle übrigen Leute, deren Zahl noch nicht
feſtſteht, ſind wahrſcheinlich ertrunken.

Fulda, 31. März. Jm Landkrankenhauſe verſtarb ein Landwirt
aus Neuwirtshaus (Kreis Hünfeld). Seine vermeintliche Leiche wurde
von den Angehörigen am Sonnabend durch ein Fuhrwerk geholt. Vor
der Beerdigung auf dem Friedhof zu Kirchhaſel, zu dem Neuwirtshaus
eingepfarrt iſt, wollte die jüngſte Tochter, die in Weſtfalen verheiratet iſt,
den Vater noch einmal ſehen. Sie behauptete ſofort, daß es der Vater
ja garnicht ſei. Auch den anderen Geſchwiſtern war die ganz merkwür
dige Veränderung, welche mit dem Vater vorgegangen war, aufgefallen,
doch meinten ſie, daß dies aus der Krankheit und dem Tode des Vaters
zu erklären ſei. Es wurde alſo die Leiche dem Grabe übergeben. Als
die Angehörigen von der Beerdigung zurückgekehrt waren, traf ein Tele-
gramm aus Fulda ein, daß eine Leichenverwechſelung ſtattgefunden habe,
und daß, falls die Leiche nicht ſchon beerdigt ſei, dies auch nicht geſche
hen möchte. Jn Kirchhaſel hatte man einen verſtorbenen Mann aus
Fulda beerdigt, während hier die Leiche des verſtorbenen Landwirts aus
Neuwirtshaus zurückgehalten worden war. h

Luftſchiffahrt.
Berlin, 1. April. Der „B. Z. a. M.“ wird von einer dem

in Rußland feſtgehaltenen Ingenieur Berliner naheſtehenden
Seite mitgeteilt, daß Berliner ſeinen photographiſchen Appa-
rat, der angeblich ſchuld an dem langen Feſthalten iſt, gar nicht
auf die Fahrt mitgenommen hat. Der Apparat ſei vielmehr
geſtern, als die hieſige Wohnung Berliners von ſeinen Ver-
wandten geöffnet wurde, vorgefunden worden. Es liegt daher
die Vermutung nahe, daß die Ruſſen die wiſſenſchaftlichen Ap
parate, die Berliner auf ſeinem Flug mitführte, für photogra-
phiſche Apparate gehalten haben. Danach würde die Feſt-
haltung Berliners nur umſomehr als böswillige Schikane an
zuſehen ſein, gegen die unſer Auswärtiges Amt mit aller Ener-
gie aufzutreten hätte. Dieſer Verdacht wird dadurch bekräf-

tigt, daß die „Petersburger Börſenzeitung“ Berliner und ſeine
Begleiter höhniſch die deutſchen Märtyrer nennt. Die „Köln.
Ztg.“ bemerkt hierzu, daß ſich dies gerade bei einem Blatt,
deſſen Beſitzer mit einem hohen preußiſchen Orden ausgezeichnet
iſt, eigentümlich ausnehme.

Provinz und Umgegend.
Schkopau, 1. April. Bei der kürzlich ſtattgefundenen

Gemeindevertreterwahl wurden gewählt: Bildhauer Juckoff,
Gutsbeſitzer Schrey und Landwirt Hoffmann. Die Sozialdemo-
kraten, die noch vor zwei Jahren einen eigenen Kandidaten auf-
geſtellt hatten, zogen es diesmal vor, von der Wahl fernzublei-
ben. Durch die günſtige Entwickelung der Gartenſtadt haben
ſich die Steuerverhältniſſe ſo verſchoben, daß die ſozialdemo
kratiſchen Stimmen in der 3. Wählerabteilung nur einen ganz
kleinen Bruchteil ausmachen. Die Steuerzuſchläge konnten von
13076 auf 11096 herabgeſetzt werden. Eine weitere Herabſetz-
ung iſt bei gleich günſtiger Entwickelung für das kommende
Jahr vorgeſehen.

Ammendorf, 1. April. Vom Schnellzug überfahren und
getötet wurde Dienstag morgen unweit der hieſigen Station ein
etwa 19jähriger Mann, anſcheinend aus Halle gebürtig. Der
Kopf wurde glatt vom Rumpfe getrennt, ſo daß der Tod auf
der Stelle eingetreten iſt. Ob ein Unglücksfall oder Selbſt
mord vorliegt, konnte bis jetzt nicht feſtgeſtellt werden, ebenſo
fehlen auch nähere Angaben über die Herkunft des Unglück-
lichen.

Bahnhof Corbektha, 1. April. Der „L. Vb.“ ſchreibt: Jn
dem Neubau des Stationsgebäudes herrſcht fieberhafte Tätig-
keit, damit bis zum 1. Mai, dem in Ausſicht genommenen Tage
der Verlegung des Bahnhofes, alles fertig iſt. Noch iſt vieles
unvollendet. Hier wird noch ein Teil der grünlichen Wandbe-
kleidung der Vorhalle eingeſetzt, dort wird Fußboden gelegt,
an einem dritten Ort arbeiten Maler an Fenſtern und Türen,
noch fehlt die elektriſche Beleuchtung und manches andere, aber
mit preußiſcher Pünktlichkeit wird am 1. Mai alles vollendet
ſein. Das Bahnhofsgebäude, vor dem ein mit Blumen zu
ſchmückendes Rundell angelegt wird, iſt in einfachen, modernen
Formen erbaut und macht mit ſeinen hellgrauen Wänden und
roten Dächern einen recht freundlichen Eindruck, den ebenſo
auch das praktiſch geſtaltete Innere hervorruft. Die Warte-
ſäle, deren Höhe ſich durch zwei Stockwerke erſtreckt, ſind ge-
räumig und ſchön. Der erſter Klaſſe wirkt mit ſeinem dunklen
Rot vornehm, der dritter Klaſſe in helleren Farben freund-
licher. Noch iſt freilich alles unfertig, ſo daß ein abſchließen-
des Urteil über die Geſamtwirkung noch nicht möglich iſt. Nur
will es ſcheinen, als ob auch dieſer Bahnhof das Schickſal der
meiſten ſeiner Kollegen teilen werde, nämlich, von Anfang an
zu klein zu ſein. Wenigſtensübertrifft die Ausdehnung des Ge
bäudes de Größe des alten Bahnhofes anſcheinend nicht be-
deutend, ſo daß der Laie nicht begreift, warum man letzteren
nicht durch Anbauten und Hinzufügen einiger Gleiſe vergrößert
hat. Jedoch beugen wir zuns vor dem beſſeren Urteil der
Sachverſtändigen. Vier Bahnſteige, zu denen man durch ei-
nen Tunnel mit vier Aufgängen gelangt, werden künftig dem
Betriebe zur Verfügung ſtehen, ohne Zweifel eine Verbeſſerung
gegenüber den früheren Verhältniſſen. Daß dieſe Aufgänge
überdacht ſind, iſt etwas ſelbſtverſtändliches. Aber ſelbſtver
ſtändlich hätte auch ſein ſollen, daß die Bahnſteige gegen Regen
und Wind geſchützt würden. Doch iſt davon nichts zu ſehen.
Kein Dach wölbt ſich über ihnen, keine Wand hält den Wind
von dem auf allen Seiten frei gelegenen Bahnhof ab. Jn Re
gen und Sturm müſſen die Reiſenden ein- und ausſteigen und
den Zug wechſeln. Wir hören ſie ſchon im Geiſte fluchen über
die Rückſichtsloſigkeit gegen die reiſende Menſchheit. Denn eine
ſolche iſt es. Man ſage nicht, bei dem alten Bahnhofe ſei es
nicht beſſer geweſen. Doch, es war beſſer. Das Sationsge-
bäude überdachte die Bahnſteige und bot wenigſtens ſtets im
Innern und auf einer Seite Schutz, während jetzt von der Weſt
ſeite her über eine 10 Kilometer breite Hochfläche der Sturm
ungehinderten Zutritt hat. Und baut man nicht gerade des-
wegen neue Bahnhöfe, um Verbeſſerungen einzuführen? Hof-
fen wir, daß der preußiſche Eiſenbahnfiskus im nächſten Jahre
das Verſäumte nachholen wird und aufgeſchoben nicht aufge-
hoben heißt. Einen dunklen Fleck in dem ſonſt ſo erfreulichen
Bilde bietet das Stück Landſtraße vom Wengelsdorfer Wege
bis zur Höhe des alten Bahnhofes. Es wird in Zukunft ſtark
begangen und befahren werden, wenn auch die Güterabferti-
gung an dem bisherigen Orte verbleibt, iſt aber gänzlich unge-
pflaſtert. Da wird die Gemeinde Wengelsdorf wohl nicht um-
hin können, dieſes nicht allzugroße Stück, noch nicht ein halber
Kilometer, ebenfalls zu pflaſtern, und wird ſich hoffentlich nicht
weigern. Sonſt dürfte im Winter ein Gang zum Bahnhof mit
Schwierigkeiten verbunden ſein. Auch der Fiskus hat jetzt den
halbkreisförmigen Dammweg gepflaſtert, der über acht Brücken-
bogen hinweg zum Kaynger Wege führt und bisher nur mit
alten Eiſenbahnſchwellen belegt war. Da Bahn und Poſt zu
ſammengehören, wird auch das Poſtamt in die Nähe des neuen
Bahnhofs verlegt werden. Doch wird darüber wohl noch ein
Jahr vergehen. Den Bewohnern von Wengelsdorf und Sper-
gau wird damit kein Gefallen getan, denn ſie haben dann 10
Minuten weiter. Vorteil haben nur die Bewohner von Groß-
corbetha, die deshalb auch damit zufrieden ſein könnten und
nicht zu beanſpruchen brauchten, daß die Station ſtatt des ein
fachen, aber althiſtoriſchen „Corbetha“ künftig den Namen
„Großcorbetha“ führen ſoll. Alles muß der Menſch nicht ha-
ben wollen.

Saalfeld, 1. April. Am Sonnabend früh wurde hier am
Bahnkörper Saalfeld--Arnſtadt das Dienſtmädchen Elſa Städt-
ler erſchoſſen aufgefunden. Neben der Leiche lag ein abge-
ſchoſſener Revolver. Anfangs wurde Selbſtmord angenom-
men, ſpäter aber geriet der Geliebte des Mädchens, der 24jäh-
rige Landwirt Paul Kühn, in Verdacht, den Schuß abgegeben
zu haben. Kühn wurde in Unterſuchungshaft genommen. Das
Mädchen hatte mit Kühn ein Verhältnis.

Eisleben, 1. April. Der Kreistag des Mansfelder See-
kreiſes bewilligte zu den Koſten der im Mai 1915 ſtattfinden-
den Gedenkfeier der vor 900 Jahren erfolgten Gründung des
Domes in Merſeburg ſowie zur Errichtung eines Denkmals für

Freitag den 3. April
König Friedrich III. von Preußen, der vor 100 Jahren den
Regierungsbezirk Merſeburg geſchaffen hat, 1000 M.

Eckartsberga, 31. März. Der Wilderer Morgenſtern, der
unter dem Verdacht, den Revierförſter Ludwig erſchoſſen zu ha
ben, ſich in Naumburg in Unterſuchungshaft befindet, hat
Selbſtmord verübt.

Arnſtadt, 1. April. Der langjährige Arbeiter in einer
hieſigen Schuhfabrik, Schuhmacher Schmidt, entfernte ſich nach
einem Wortwechſel mit ejnem neuen Werkführer aus der Fabrik, kehrte nicht d get zurück und wurde acht Tage

lang vermißt. Geſtern fand man ihn in der Umgegend im
und Kinder.

Stendal, 1. April. Für die Reichstagserſatzwahl in Oſter-
burg-Stendal iſt, wie die „Deutſche Tageszeitung“ erfahren
haben will, der Termin auf den 15. Mai feſtgeſetzt worden.
Die „Kreuzzeitung“ dagegen meldet, daß die Wahl amtlich auf
den 18. Mai feſtgeſetzt wurde.

Torgau, 31. März. Die Frau des Landwirts Hönicke
in Schöna wollte ihr etwa ein Jahr altes Söhnchen baden und
hatte es deshalb auf den Tiſch gelegt, neben dem die mit hei-
ßem Waſſer gefüllte Badewanne ſtand. Während die Frau
zum Brunnen eilte, um noch kaltes Waſſer zu holen, wurde das
Kind unruhig, wälzte ſich auf dem Tiſche herum und iſt dabei
in die Badewanne gefallen. Durch das heiße Waſſer wurde das
Kind ſo ſchwer verbrüht, daß es trotz baldiger ärztlicher Hilfe
ſeinen Wunden erlag.

Merſeburg, 2. April.
Valerländiſcher Frauenverein Merſeburg Stadt. Eine ſehr

hübſche Feier fand vorigen Montag im Vereinshauſe, Seffner-
ſtraße, ſtatt. Bekanntlich hat Herr Kommerzienrat Max Ber-
ger im Januar 1897 dem Verein ein Kapital von 6000 M. mit
der Beſtimmung geſchenkt, daß alljährlich im März im Anden-
ken an den hochſeligen Kaiſer Wilhelm I. Konfirmanden aus
den Zinſen des Kapitals nach Beſchluß des Vorſtandes unter
ſtützt werden ſollen. Jn dieſem Jahre war es möglich, 15 Kin-
der in dieſer Weiſe zu erfreuen. An dem gedachten Tage hatten
ſich die aus den verſchiedenen Kirchengemeinden unſerer Stadt
ausgewählten Konfirmanden im Vereinshauſe eingefunden, wo
in Gegenwart einer größeren Anzahl von Vorſtandsmitglie-
dern des Vaterländiſchen Frauenvereins MerſeburgStadt Herr
Superintendent Profeſſor Bithorn, warme und begeiſternde
Worte an die Kinder richtete. Er führte ihnen ein Lebens und
Charakterbild des alten Kaiſers im Anſchluſſe an deſſen Konfir-
mationsbekenntnis vor die Augen und ermahnte ſie, in ihrem
künftigen Leben ſtets dem Vorbilde des großen und edlen Herr-
ſchers nachzueifern in der Feſtigkeit im Glauben, in der Treue
gegen ſich ſelbſt und das Vaterland, in der Anhänglichkeit ge-
genüber den Freunden, in der Beſcheidenheit der ganzen Per-
ſönlichkeit, in der Liebe zum Nächſten und in dem Fleiß im Le-
bensberufe. Dann werde ihnen der Lohn, der innerliches Glück
gewähre, nicht fehlen. Alsdann überreichte die Vereinsvor-
ſitzende, Frau Regierungspräſident von Gersdorff, den Kindern
die Geſchenke, die je in einem ſchönen Buche über den großen
Kaiſer und einem Sparbuche der hieſigen Sparkaſſe über 10 M.
beſtanden. Das Sparbuch ſolle nur der Anfang für eigenes
Sparen ſein und ſolle die Kinder zu eigener Spartätigkeit an-
eifern. Zu dieſem Zwecke ſei die vom Verein bewirkte Einlage
bis zur Großjährigkeit der Kinder geſperrt, alſo der Abhebung
durch die Buchinhaberin bis dahin entzogen. Bei Schokolade
und Kuchen und fröhlichen Spielen blieben die Beſchenkten
noch längere Zeit mit den Heimkindern des Vereins zuſammen.

Der Verein hofft, daß er noch weitere hochherzige Gönner
finden wird, die ihm die Mittel gewähren, in ähnlicher Weiſe
ſeine gemeinnützige Tätigkeit ausüben und erweitern zu kön-
nen.

Von der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Nach dem Vierteljahrs-
Abſchluß der hieſigen ſtädtiſchen Sparkaſſe betrugen in der Zeit
vom 1. Januar bis Ende März 1914 die Einlagen in 7414
Poſten 1014933 M. 58 Pfg. (1913 in 6756 Poſten 826 718 M.
57 Pfg.), die Rückzahlungen in 4210 Poſten 974 830 M. 89
Pfg. (1913 in 3944 Poſten 781 936 M. 18 Pfg.), ſo daß die Ein
lagen die Rückzahlungen um 40 102 M. 69 Pfg. überſteigen
(1913 44 782 M. 39 Pfg.). Der Geſamteinlagebeſtand betrug
am 31. März 1914 15 688 520 M. gegen 15 047 872 M. am 31.
März 1913, mithin mehr 640 648 M. HeimSparbüchſen be-
finden ſich 775 Stück im Umlauf. Davon ſind im 1. Viertel-
jahr 1914 161 Stück mit einem Jnhalt von 4323 M. 36 Pfg. ent-
leert worden. Auf 962 Stück ausgegebene Geſchenkſparbücher
ſind im 1. Vierteljahr 1914 1705 M. 53 Pfg. eingezahlt worden.

Der Verein ehemaliger Arkilleriſten an der Weſermün-
dung veranſtaltet vom 11. bis 14. Juli 1914 einen allgemeinen
Artilleriſtenappell in Bremerhaven. Wenn auch Bremerhaven
für die in Merſeburg und Umgegend wohnenden Schwarzkra-
gen weit entfernt iſt, ſo erſcheint es doch in vieler Beziehung
als ein geeigneter Feſtort. Dieſe Hafenſtadt des bremiſchen
Staates zeigt mit ihren mächtigen Hafenanlagen das gewaltige
Getriebe deutſcher Handelsſchiffahrt. Dampfer des Norddeut-
ſchen Lloyd werden nach Helgoland fahren und dieſe meerum-
ſchlungene Feſte zeigen. Endlich wird eine Beſichtigung deut-
ſcher Kriegsſchiffe alle überzeugen, daß die Wacht am Nordſee-
ſtrande ebenſo gut iſt, wie die Wacht am Rhein. Bei hinrei-
chender Beteiligung werden Sonderzüge von Dresden, Leip-
zig und Mägde ürg. aus eingelegt werden. Das weitere Ma-
terial kann vom Schriftführer des Vereins, Fr. Tiemann in
Bremerhaven, Deich 48d., eingefordert werden. Auch iſt der
Vorſitzende des hieſigen Vereins ehemaliger Artilleriſten, Rech-
nungsrat Eichardt, gern bereit, nähere Auskunft zu geben.

„Intybin“ nennt Profeſſor Schmiedeberg in Straßburg einen neu
entdeckten, rein dargeſtellten Bitterſtoff in dem Zichorien, von dem er
ausſagt, daß eine dem Wärmegefühl vergleichbare Empfindung alsbald
nach deſſen im Magen entſtehe. Dieſem Jntybin wäre auch
eine Zunahme der Eßluſt, ſowie eine fäulnishemmende Wirkung auf Vor-
gänge im Magen und Darmkanal zuzuſchreiben, weswegen die Zicho
rienpflanze wohl auch ſeit Alters her als Heilpflanze bekannt geweſen
ſei. (Archiv für Hygiene. Band 86. München. R. Oldenbourg.)

Bismarck Denkmal.
Wenn die Verhältniſſe ſich ſo entwickeln ſollten, wie es

vorgeſtern in der Sitzung des Bismarck-Denkmal Ausſchuſſes in.

Lokales.
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Ausſicht geſtellt worden iſt, ſo würden wir ſchließlich zwei Denk
mäler im nächſten Jahre in Merſeburg enthüllt ſehen. Das
weite, für den Schloßhof vorgeſehen, würde ein Reiterſtandbild

Königs Friedrich Wilhelm III. ſein. Es iſt anzuneh-
men, daß noch mancherlei Vorſchläge gemacht werden, jeden

alls iſt augenblicklich die Stimmung ſo, daß man in dem even-
tuell anzulegenden Jugendſpielplatz kein Medaillon Bismarcks
ſehen möchte, ſondern ein Standbild. Näher bezeichnet konnte
dasſelbe vorläufig natürlich noch nicht we r Abſicht,
welche die Spender freiwilliger Gäbent iitt dieſen verbinden,

will reſpektiert ſein. re e eDer Jugendſpielplatz (Hetzerſches Grundſtück) würde na-
türlich vielerſeits mit rechter Freude begrüßt werden, aber auf
die finanzielle Seite muß der größte Wert gelegt werden, und
auf Beiträge aus der Stadtkaſſe wird man keine allzu große
Hoffnung ſetzen dürfen, denn es ſind der notwendigen Auf-
gaben zu viele, welche im Laufe der nächſten 10 Jahre die
Stadt zu erfüllen haben wird, und die Summe von 10 000
M., die Herr Landesrat Bothe vorgeſtern glaubte in Ausſicht
ſtellen zu können, iſt für unſere Verhältniſſe ſchon recht anſtän-
dig.ß In der ganzen Angelegenheit ſpielen die Finanzen ihre

Rolle, wohl die wichtigſte.
Machen wir einmal die Rechnung ſo, daß die noch zu ſam-

melnden Beiträge mit dem vorhandenen Beſtande gerade aus-
reichen würden, um auf dem projektierten Spielplatz ein Stand-
vild Bismarcks bezw. eine Säule mit Kopf zu errichten. Dann
würde aus der Rechnung dieſe Poſition ausſcheiden und dieſelbe
würde ſich ungefähr, wie folgt, ſtellen: Ankauf des Grundſtücks
55 000 M., Inſtandſetzung des Platzes 10 000 M., Unterhaltung
2000 M., zuſammen 67 000 M. Dieſen Ausgaben ſtehen an
Einnahmen gegenüber 5000 M. jährlich ſeitens des anonymen
Wohltäters und 10 000 M. ſeitens der Stadt, zuſammen 15 000
M. Das Manko würde alſo betragen: 52 000 M.

Wenn alſo nachträglich nicht noch andere Mittel und Wege
gefunden werden, dieſe Summe aufzubringen, ſo ſind die Aus-
ſichten für die Anlage des Bismarck-Spielplatzes zunächſt keine
günſtigen, ſo gern man auch im übrigen dem Projekt zuſtimmen
möchte.

Welches auch ſchließlich die Form ſein möge, in der wir
der Verehrung für Bismarck Ausdruck geben wollen, die aufzu-
bringenden Gelder werden immer eine Rolle ſpielen, und bei
Aufbringung freiwilliger Beiträge in Höhe von 20 000 M. ſind

die einzelnen Geber ſchon ziemlich hoch eingeſchätzt.
Jm übrigen die beſten Wünſche für das Zuſtandekommen

des Spielplatz-Projektes.

Von einem hieſigen Bürger erhalten wir folgende Zu-
ſchrift:

Der Gedanke, ein Bismarck-Denkmal in der Verlängerung
der Gotthardtsſtraße in den Gotthardtsteich einzubauen und
aufzuſtellen, iſt meines Dafürhaltens der glücklichſte, er hat
mir ſchon länger vorgeſchwebt, und habe ich denſelben auch vor
einiger Zeit in Bekanntenkreiſen zum Ausdruck gebracht. Hier
wäre ein Standbild am richtigen Platze, es würde täglich von
Tauſenden geſehen und bewundert werden. Ein Bismarck-
Denkmal gehört an einen Hauptverkehrsplatz und das wäre
der eben bezeichnete. Ob es ein Standbild wäre oder ein Brun-
nen, könnte ſpäter erörtert werden.

t einem Provinzial-Beamten geht uns folgender Ar-
tikel zu:

Als ich vor etwa 7 Jahren im Merſeburger Kreisblatt mit
einem Aufruf, auch hier in Merſeburg „unſerm Bismarck“ ein
Dankeszeichen der Liebe und Verehrung zu errichten, in die
Offentlichkeit drang, da ſchwebte mit der Gedanke vor, man
möge dort, wo man gern ſeine Schritte hinlenkt, auf Steckners
Berg (Stadtpark), dies Dankeszeichen in Form eines „Turmes“
entſtehen laſſen. Auch heute noch würde ich auf demſelben
Standpunkt ſtehen, wenn nicht der neue Gedanke, den ſogen.
Tiergarten anzukaufen, in mir eine Wendung zu Gunſten die
ſes Projektes verurſacht hätte. Jch begrüße das neue Projekt
mit allergrößter Freude. Voller Begeiſterung hänge ich an ei-
nem „Jugendſpielplatze“, welchen wir hier noch nicht haben.
Der Exerzierplatz, das ſchwebt mir wenigſtens immer ſo vor,
kann über kurz oder lang wieder dem Verkehr entzogen werden
und da wäre doch der Tiergarten als „Jugendſpieſplatz“ in ſei-
mer Beſchaffenheit, Lage und Größe ein Erſatz ohnegleichen.
Das aufſteigende Gelände nach Weſten zu gäbe allen Zu
ſchauern Gelegenheit, die einzelnen Spiele uſw. mit Jntereſſe

zu verfolgen. Die gegenwärtig auf der Höhe ſtehenden Kreis
ſpielfeſte der Jugend werden dann ſicher auch hierher verlegt
werden und wird überhaupt dann eine Verſchiebung in dieſen
ſportlichen Veranſtaltungen und Wettſpielen eintreten, inſofern,
als ſich alles auf den „Jugendſpielplatz“ konzentrieren wird.

Für alle anderen Vorſchläge ſo gut ſie auch gemeint
W mögen habe ich und meine Freunde keine Sympathie

ehr.

Baugelder aus öffenllichen Kaſſen.
Merſeburg, 2. April.

So lange das Privat-Unternehmertum allein Wohnungen
errichtete, fanden ſich ſolche nicht i genü endet Zahl für Ar-
beiter, Unterbeamte, zum Teil auch für mittlere Behnte. Die-

ſem Mangel ſuchte zunächſt die Eiſenbahnverwaltung für ihre
Angeſtellten zu begegnen, indem ſie ſelbſt Wohnhäuſer erbaute.
Später kamen dann die Beamtenvereine in einer Reihe von
Städten, ſtaatlicherſeits wurden ſie durch Hergabe von Hypo-
thekengeldern unterſtützt, und auch die Landesverſicherungs-
Anſtalten ſtellten Gelder für Wohnungszwecke in ausreichen
dem Maße zur Verfügung.

Soweit war alles in beſter Ordnung, d. h., ſo lange ein
Bedürfnis für ſolche Wohnungen vorhanden war, welche das
Privatunternehmertum nicht bauen wollte oder nicht bauen
konnte, ſofern es eigenes Geld nicht zuſetzen mochte.

Die Verhältniſſe haben ſich in den letzten Jahren jedoch in
ſofern verſchoben, als das Bedürfnis nach ſolchen Wohnungen
im allgemeinen reichlich gedeckt iſt. Werden durch Reichs oder
Staatsgelder die gmeinnützigen Bauvereine auch weiterhin in-
ſofern unterſtützt, daß ſie Gelder zu billigerem Zinsfuß er-
halten, als die Privat-Bauunternehmer, ſo erwächſt dieſen
letzteren eine ſehr unliebſame, ſchwere Konkurrenz.

Eine von Tauſenden beſuchte Verſammlung Berliner
Hausbeſitzer hat ſich letzter Tage ſehr entſchieden gegen die
Hergabe ſolcher Gelder an Private ausgeſprochen mit dem Be-
merken: Wir Hausbeſitzer können nicht mehr weiter.

Zu dem gleichen Thema erhält die „Hall. Ztg.“ in ihrer
neueſten Nummer einen längeren Artikel, dem wir folgendes
entnehmen:

Die Unterſtützung der ſogenannten gemeinnützigen Bau-
vereine aus Mitteln der Allgemeinheit, insbeſondere aus ſtäd-
tiſchen Mitteln, iſt abzulehnen. Man muß ſich fragen, wie weit
die Gemeinnützigkeit geht. Eine Grenze muß doch gezogen
werden können und gezogen werden. Jedenfalls hört die Ge-
meinnützigkeit da auf, wo die erwerbende Tätigkeit beginnt
und wo andere Kreiſe in ihrer Erwerbstätigkeit arg bedrängt
und geſtört werden. Seinerzeit ſind die gemeinnützigen Bau-
vereine entſtanden, weil man ſich darauf berief, es fehle an ge-
eigneten Wohnungen zu entſprechenden Mietzinſen für kleine
Leute und für untere Beamte. Jn Halle iſt jedenfalls kein
ſolcher Mangel vorhanden. Das lehrt ſchon die Tatſache, daß
der Bauverein für Kleinwohnungen namentlich auf dem Ge-
lände, das er jetzt an der Julius-Kühnſtraße bebauen will, nicht
nur kleine Wohnungen baut, ſondern auch andere. Bisher ver-
ſtand man unter Kleinwohnungen ſolche im Mietspreiſe bis
300 M. jährlich. Jetzt geht der Bauverein für Kleinwohnun-
gen damit um, auch Wohnungen zu höherem Mietspreiſe bis
zu 775 M. zu ſchaffen. Man hat dazu übergehen müſſen, auch
Wohnungen zu höherem Mietspreiſe herzurichten, weil man
für Kleinwohnungen nicht mehr die Abnehmer hat und weil
man nicht zurecht kommen würde, wenn nicht die größeren
Wohnungen mit höherem Nutzen hergerichtet würden. Liegen
aber die Verhältniſſe ſo, dann kann nicht mehr davon die Rede
ſein, daß ein Bedürfnis für Kleinwohnungen vorliege. Zur
Herrichtung von Wohnungen in den mittleren Preislagen ha-
ben aber von jeher andere Kreiſe geſorgt. Die Zahl der leer-
ſtehenden Wohnungen in ſolchen mittleren Preislagen iſt ge-
rade groß genug. Man beachte nur einmal die Angebote. Jſt
aber das Bedürfnis in ſolchen Wohnungen ſchon hinlänglich
gedeckt, dann iſt für die Tätigkeit ſolcher gemeinnütziger Bau-
vereine, deren Aufgabe es ſein ſoll, einem Bedürfniſſe zu ſteu-
ern, eben kein Raum mehr; dann iſt ihre Aufgabe erfüllt und
es kann nicht gebilligt werden, daß ihnen zum Nachteile der
anderen Hausbeſitzer und Bürger noch obendrein Begünſtigun-
gen gewährt werden. Gegen die Schaffung ſogenannter Klein-
wohnungen für die Minderbemittelten iſt an ſich nichts einzu-
wenden, ſo lange tatſächlich noch ein Bedürfnis vorliegt.

Die Bauvereine ſind keine gemeinnützigen Vereine. Wür-
den ſie das ſein, dann müßten ſie eben die Erträgniſſe aus ihren
Häuſern ſo halten, daß ſie außer den Zinſen für die zu billigem
Zinsfuße gewährten Hypotheken höchſtens noch das herauszie-
hen, was zu einer allmählichen Tilgung der Hypothek auf je-
dem Hauſe einerſeits und zur Erhaltung der Gebäude auf die-
ſem Grundſtücke andererſeits gebraucht wird. Die Bauvereine
ſind mehr oder weniger Erwerbsunternehmungen, ſie arbeiten
darauf hin, hohe Erträgniſſe aus ihren Häuſern zu erzielen und
ihre Mitglieder an dem Nutzen teilnehmen zu laſſen. Die Lei-
ter üben ihre Tätigkeit nicht etwa ehrenamtlich aus. Jhre Tä-
tigkeit hierbei iſt aber nur eine nebenamtliche und es werden
ihnen noch dazu die Räume der Dienſtſtellen behördlicherſeits
überlaſſen. Die Vereine beſchäftigten beſoldete Angeſtellte und
um ja recht hohe Dividende jährlich herauswirtſchaften zu kön-
nen, ſucht man möglichſt vorteilhaft zu bauen. Man drückt die
Preiſe der Lieferanten und Handwerker aufs äußerſte herab,
unbekümmert darum, ob die Gewerbetreibenden dabei zurecht-
kommen können oder zuſetzen und ſchließlich das Elend, in das
die Preisdrückerei ohnedies viele Erwerbskreiſe bereits getrie-
ben hat, noch vermehrt wird. Es wird hier geradezu die er-
wrbende Tätigkeit von Beamten nebenher begünſtigt zum Nach-
teile anderer Erwerbsſtände, die in der Ausübung ihres Ge-
werbes ihre Einnahmen finden. Nicht genug damit, daß die
Preiſe ſchon bis zur äußerſten Grenze heruntergedrückt werden,
müſſen auch noch für einen gewiſſen Teil der Forderung aus-
losbare Schuldverſchreibungen, die niedrig verzinſt und erſt
nach langen Jahren ausgelöſt werden, in Zahlung genommen
werden.

Eine weitere Begünſtigung und Bevorzugung der Bau-
vereine zum Nachteile anderer Erwerbsſtände liegt darin, daß

die Mittel zum Erwerbe des Grundbeſitzes und zur Ausfüh-
rung der Bauwerke darauf aus öffentlichen Kaſſen, namentlich
der Verſicherungs-Anſtalten, zu niedrigem Zinsfuße und zur
allmählichen Tilgung hergegeben werden. Die Summen ge-
hen in die Hundertmillionen M. Was dem einen recht, iſt dem
anderen billig. Dieſe Mittel werden nur zum allerkleinſten
Teile von den Angehörigen ſolcher Vereine aufgebracht. Die
größten Beiträge dazu leiſten andere, die Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer und insbeſondere auch die Angehörigen des werktä-

tigen Mitte e davon aber keinen Vorteil,ihnen werden die Beträge nicht wieder nutzbar gemacht, obwohl
ſie ebenſo ſichergeſtellt würden und obwohl die Verzinſung und
allmähliche Tilgung ebenſo redlich erfolgen würde, wie das
durch die Beamtenvereine geſchieht. Der hieſige Schutzverband
zur Sicherung der Bauforderungen hat ſich wiederholt bemüht,
einmal zur Steuerung der Hypothekennot und außerdem auch
zur Abhilfe der Darniederlage des Baumarktes die Gewährung
von Mitteln aus der Kaſſe der Landesverſicherungsanſtalt her
beizuführen, aber vergebens! Wo bleibt da der Grundſatz:
Gleiches Recht für alle!

Wenn etwas geſchehen ſoll, dann kann es nur in der Rich-
tung ſein, daß man dem redlichen Baugewerbetreibenden und
dem Hausbeſitzer die Wege ebnet zur Erlangung geeigneter Hy-
potheken, um die Leute in ihrem Beſitzſtande zu ſchützen und
daß man die Unlauterkeiten auf dem Baumarkte gemeinſam mit
den Bauſchutzverbänden, die ſehr ſegensreich wirken, unter-
bindet. Dann wird man erreichen, daß die erſchreckend große
Zahl von Zwangsverſteigerungen heruntergeht und daß viele
ſteuerkräftige, zahlungsfähige und zahlungswillige Bürger vor
dem Zuſammenbruche bewahrt bleiben.

Gerichiszeikung.

Leipzig, 1. April. Die verlorene Lebensſtellung und Nahrungsſor-
gen des Bräutigams als wichtiger Grund für die Braut zum Rücktritt
vom Verlöbnis. Von großem Jntereſſe für weitere Kreiſe iſt eine Reichs
gerichtsentſcheidung, die folgenden intereſſanten Fall betrifft: Der Kläger
war mit der Tochter des beklagten Kaufmanns H. in Berlin, der mitbe-
klagten jetzigen Ehefrau X., verlobt. Er hatte eine Stellung als Direktor
einer neubegründeten G. m. b. H. inne und hegte die Hoffnung, die Stel-
lung ſich zur dauernden Exiſtenz zu geſtalten. Das gelang ihm jedoch
nicht, die Geſellſchaft geriet in Konkurs und Kläger verlor die Stellung.
Er konnte auch eine andere Anſtellung nicht erlangen, ſo daß er ſogar
genötigt war, von ſeiner Braut Geld zur Deckung ſeiner nötigſten Lebens-
bedürfniſſe zu entleihen. Der Vater der Braut verlangte deshalb die
Auflöſung des Verlöbniſſes. Darauf erhob der Kläger, der in Erwar-
tung der Ehe für 7000 M. Möbel angeſchafft hatte, Anſprüche gegen die
Beklagte auf eine entſprechende Vergütung Er behauptete u. a. zur
Begründung ſeiner Klage, daß er vom Vater der Braut Auftrag erhalten
habe, das Mobiliar auf deſſen Rechnung anzuſchaffen. Landgericht und
Kammergericht zu Berlin wieſen die Klage ab. Jn den Entſcheidungs-
gründen dieſes Urteils führte das Kammergericht unter anderem aus:
Die Beklagte iſt durchaus berechtigt geweſen, das Verlöbnis mit einem
Manne wie dem Kläger zu löſen, weil man ihr nicht zumuten könnte,
ſo unſicheren Verhältniſſen entgegenzugehen. Als ihm die Stellung bei
der G. m. b. H. verloren gegangen und er daran ſchuldlos war, ſo durfte
er doch nicht die Pflicht vernachläſſigen, anderweitiger Beſchäftigung
nachzugehen. Jhm fehlte jedoch jeder Sinn für eine geeignete Lebens-

führung, ſo daß er in eine ſo verzweifelte Lebenslage geriet, daß er ſeine
Braut um Geld angehen mußte. Dafür, daß der Vater der Beklagten
den Kläger mit der Anſchaffung des Mobiliars beauftragt habe, hat
Kläger einen Beweis nicht erbracht. Das Reichsgericht hat dieſes Urteil
beſtätigt und die Reviſion des Klägers zurückgewieſen,

San Remo, 1. April. Jn dem kleinen Oneglig unweit San Remo
hat die Hauptverhandlung gegen die ſchöne Gattin des Berſaglieri-Kapi-
täns Oggioni, die Gräfin Maria Tiepolo, begonnen, die am 8. November
vorigen Jahres den Burſchen ihres Gatten, Quintilio Polimanti, erſchoſſen
hat. Tatzeugen ſind nicht vorhanden. Die Gräfin behauptet, der Burſche
ſei in ihr Schlafgemach eingedrungen und habe ſie umarmt und geküßt.
Jm Verlaufe des Kampfes mit ihm ſei ſie gegen das Nachttiſchchen ge-
drängt worden, in deſſen Schublade der geladene Dienſtrevolver ihres
Gatten lag. Mit dieſer Waffe habe ſie den Burſchen, der ſich wie ein
Trunkener gebärdete, einſchüchtern wollen. Ein Schuß ſei wider ihren
Willen losgegangen und habe den gewalttätigen Burſchen getroffen. Die
Anklage nimmt an, daß die Gräfin zu dem Burſchen in ſträflichen Be-
ziehungen ſtand und ihn erſchoſſen hat, da ſie von ihm Enthüllungen und
Erpreſſungen fürchtete. Polimanti brachte die Gräfin in Schenken und
Läden ins Gerede und zeigte zarte Erinnerungen herum, die er von der
Gräfin erhalten haben will. Jn einer Kaſſette des Getöteten fand man
eine Reihe von Anſichtskarten, die die Gräfin von Parma und Venedig
aus unter der Deckadreſſe ſeiner Schweſter Dina an den Burſchen nach
San Remo poſtlagernd geſchickt hat und die Wendungen enthalten wie
„Deine treue Marie“, „Jch denke Deiner in Liebe“, „Mit herzlichſten
Grüßen“, „Jch küſſe und umarme Dich“, „Denkſt Du an mich?“ Poli-
mantis Schweſter war nie in San Remo, hat auch die Karten nicht be-
kommen. Die Gräfin gibt zu, daß ſie die Karten geſchrieben hat; ſie
ſagt, Quintilio habe ſie gebeten, ſeiner auf der Reiſe doch mit einigen An-
ſichtskarten zu gedenken da es ihr unmöglich geweſen ſei, an den Bur-
ſchen ihres Mannes zu ſchreiben, ohne ſich in der Form etwas zu ver-
geben, habe ſie die Karten an die Schweſter gerichtet. Ob dieſe Darſtel-
lung Glauben findet, hängt von der Glaubwürdigkeit der Zeugen ab, die
behaupten, die Gräfin hätte ſich, während der Gatte im Manöver war,
am Strande von San Remo im Verkehr mit dem Burſchen wenig kon-
ventionellen Zwang auferlegt; ſie ſoll mit ihm aus einem Glaſe Kaffee
und Limonade getrunken und ihm auch noch andere Jntimitäten ge-
ſtattet haben. Die Angeklagte, der aus ihren Kreiſen das Zeugnis einer
aufopfernden Gattin und Mutter ausgeſtellt wird, weiſt die gegen ſie er-
hobenen Beſchuldigungen mit Entrüſtung zurück. Jhre Geſundheit iſt
durch den Aufenthalt in den Tropen ſie hatte den Gatten bei ſeiner
Abkommandierung zum Kolonialdienſt begleitet ſchwer erſchüttert;
es gab nur wenige Monate im Jahre, in denen ſie nicht ein Sanatorium
aufſuchen mußte.

Eine unglückliche Mutter. Vor dem Kreisgericht in Marburg a. d.
Drau ſtand die 26jährige Schmiedegattin Franziska Velſchek aus Ploder-
berg in Unterſteiermark unter der Anklage des Vergehens gegen die Si-
cherheit des Lebens. Die Angeklagte hatte an einem Tage, am 17. Fe-bruar dieſes Jahres, alle ihre 5 Kinder im Alter von 6 Jahren bis 2
Monaten verloren. An dieſem verhängnisvollen Tage hatte ſie auf eine
kurze Zeit ihre Wohnung verlaſſen, um zur Nachbarin zu gehen, und

Neue Cesundhelt, Neue Kräfte, Neues BIut, Neue

LEOIERERIN(Ovolecithin 0,5, Risenoxydhyädrat an Zucker gebunden 0,75
-aromatische Bestandteile in Cognac 40, Rest dest. Wasser.)

Körper widerstandsfähig zu machen.

erlangt man durch

ein wissenschaftliches Präparat, um dem Körper neues Leben und Kräfte zu geben, gestärkte Nerven und normales Blut.
Leciferrin ist unentbehrlich, wenn durch schwere Krankheiten geschwächt, um die verlorenen Kräfte wieder zu ersetzen und zugleich den

In tausenden Familien als Hausmittel hoch geschätzt. Preis Mk. 3.-- die Plasche.

Angenehm von Geschmack von Jung und Alt gerne genommen.

Leciferrin 37 in Tabletten, ebenso wirksam wie das in Flaschen, sehr bequem im Gebrauche, in Gläschen à M. 2.50, zu haben in Apotheken man achte auf den Namen „LIRCFERRIN-
und weise Ersatzpräparate zurück. Sicher zu haben von: Dom-Apotheke in Merseburg.
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ihre Kinder allein zurückgelaſſen.

Folgen ihrer Unachtſamkeit.

hre Als ſie bald darauf zurückkehrte, botſich ihr ein ſchrecklicher Anblick: alle Kinder waren tot.
Zündhölzchen geſpielt, dieſe hatten ſich entzündet und die Wiege, in der
das Kleinſte lag, in Brand geſetzt. Jm Rauch hatten die fünf Kinder den
Erſtickungstod gefunden. Die unglückliche, ganz gebrochene Mutter wurde
jetzt zu einem Monat ſtrengen Arreſt verurteilt wegen der furchtbaren

Sie hatten mit

Vermiſchkes.
Heute nacht gegen 1 Uhr beging der

28jährige Referendar St., der in der Weſerſtraße in Neukölln
bei ſeinen Eltern wohnte, Selbſtmord, indem er ſich aus dem
Fenſter des 3. Stockes in den Hof hinabſtürzte.

Berlin, 2. April.

den Schwerverletzten nach dem Urbankrankenhauſe, wo er bei
ſeiner Einlieferung ſtarb. St. hatte aus Gram darüber, daß er
das Aſſeſſorenexamen nicht beſtanden hatte, den Tod geſucht.

Königsberg i. Pr., 1. April.

Amkliche Bekannkmachungen.

Bekannkmachung.
Jch mache anf die im Stück 12

unter Nr. 341 des Regierungs-Amts-
blatts abgedruckte Polizeiverordnung
vom 14. März 1914 anfmerkſam,
durch welche die Polizeiverordnung
aom 28. November 1835, Maßregeln
gegen Unglücksfälle auf dem Eiſe
betreffend, als veraltet aufgehoben
worden iſt.

Merſeburg, den 30. März 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Bekannkmachung.

Perſonen, welche geſonnen ſind,
Kinder, welche von ihren Angehö-
rigen nicht die erforderliche Wartung
und Pflege, ſowie den nötigen Unter
halt genießen, auf Koſten der Armen-
verwaltung in Pflege zu nehmen,
wollen ſich unter Angabe der monat-
lichen Vergütung ſchleunigſt im
ArmenBureau, Rathaus 1 Treppe
links melden.

Merſeburg, den 30. März 1914.
Die Armenverwaltung.

Nachweiſung
über die Bevölkerungsvorgänge in
der Stadt Merſeburg vom 1. März
1914 bis 31. März 1914.
1. Einwohnerzahl am 1. März

1914 229682. Zugang durch a Zuzug 314
b Geburt 33

Zuſ. 3473. Abgang durch a Verzug 393
b Sterbefall 18

Zuſ. 411
4. Es ergibt ſich ſomit ein

weniger von 64Beſtand der Einwohner am

1. April 1914 22904Merfeburg, den 1. April 1914.
Die Polizei: Verwaltung.

Private Anzeigen

Stadttheater in Halle.
Freitag, den 3. April, abends

7 Uhr: Tango-Prinzessin.
Freiwillige Auktion.
Sonnabend, den 4. April d. J,,
von vormittags 10 Uhr an,
werde ich im „Gaſthof zur Linde“,
hier, wegen Räumung des Lagers

eine Partie verſchiedene Weine
öffentlich meiſtbietend gegen Bar-
zahlung unter den im Termin be-
kannt zu gebenden Bedingungen ver-
ſteigern.

Zum Verkauf kommen:
150 Flaſchen Weißwein, 50 Flaſchen
Rotwein, 75 Flaſchen Blutwein,
50 Flaſchen Apfelwein und 50
Flaſchen Johannisbeerwein.

Anſchließend an dieſe Auktion
findet der Verkauf der Reſtbeſtände
im Speicher der Herren Thieme
Neubert gehörigen Utenſilien, als

Reinigungsmaſchine, Sackkarre,
Ladentiſch, Schreibpult, Dezimal-
wage, ſowie noch ein Poſten Säcke
und verſchiedenes andere, ferner
ein ein neunſchariger Kultivator
(nem)

ſtatt und lade Kaufliebhaber hierzu
ergebenſt ein.

Albert Franke, Auktionator.

Ein Fiſcherboot aus Sar-

Münch
Man ſchaffte

wurde von
volverſchüſſe

Künstlertapeten-

Neuheiten 1914
Druckfarben, lichtbeständig.

Grösste Auswahl. Billigste Preise.
Vor jährige Muster

bedeutend ermässigt.
Zurückgesetzte Muster

à Rolle v. 10 Pfg. an.
RermannZencke,

Iapezierermeister,
Burgstr. 15. Burgstr. 15.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Adler u. diamant-Fahrräder

für Damen und Herren. Erſtkl.
Fabrikate. Die neueſten Modelle

ſind eingetroffen.
Diamaut v. Mk. 110 mit Freilauf
Gute und billige Laufdecken und

Schläuche, Sättel, Leukſtangen,
Ketten, alle Einzelteile.

1 rPhlönirRähmaſchinen
(Schnellnäher) Rund- u. Schwing-
ſchiffchen (zum Sticken u. Stopfen

ſehr geeignet.)
Schmidts Waſchmaſch. u. Mangeln.
Wringmaſchinen (einzelne Walzen

werden ſofort eingezogen.)
Alle Reparaturen werden beſorgt.

G. Schwendler,
Merſeburg. Karlſtr. 26.

I. Etage, Wilhelmſtr. 2
9 Zimmer und
vermieten und 1. Juli beziehbar.

Näheres Wilhelmſtr. 41.

Berlin, 1. April.

ſchaft bewußtlos aufgefunden.
ausſtrömend
das Krankenhaus gebracht werden.

Jn dem Befinden Paul Heyſes iſt ſeit geſtern
keine Veränderung eingetreten.

Bietigheim bei Stuttgart, 1. April.
früh die Poſtagentur ausgeraubt und für 4000 M. geſtohlen.

zwei Männern a die den Poſtagenten durch Re-
ätern fehlt jede Spur.

Dresden, Eine Familientragödie hat ſich in der Nacht auf

Zubehör, iſt zu

es Kohlenoxydgas eingeatmet.

en, 1. April.
Er iſt ſchwer krank.

verletzten. Von den
1. April.

Friſch eingetroffen:
extra ſtarke Haſen,

auch zerlegt,
Ia. friſche Reh u. Damkalb-

Rücken, -Keulen u. Blätter,
große wilde Kaninchen,
feinſte Dresd. Hafermaſtgänſe,

auch halbiert,
Puter u. Puthennen,

Poularden, Perlhühner,
Kochhühner, junge Tauben

Emil Wolf.
Lohnender Verdienſt.

Angeſehene Verſicherung, welche
Lebens-, Unfall- und Haftpflicht-
verſicherung betreibt, bietet ſtrebſamen
Herren Gelegenheit zu gewinn-
bringender Tätigkeit. Nichtfachleute
werden eingeführt. Diskretion.

Offerten unter „A. 2* an die
Exped. dieſes Blattes.

Karlſtraße 19Karlſtraße 1
iſt die I. Etage wegzugshalber zu

jvermieten u. 1. Juli zu beziehen.
Beſichtigung von vorm. 10 Uhr ab.
Näheres bei

Carl Reußer, Papierhandlung
Seffnerſtraße.

Manſarden-Wohnung,

Markt 10,c

im Preiſe von M. 270. iſt
zu vermieten und 1. Juli a. c.
zu beziehen.

Näheres im Contor parterre.

Für Schneiderinnen

einzurichten. Möglichſt
Teichſtraße 1.

u. Putzmacherinnen
iſt der Deutſch-Evang. Frauenbund bereit, nochmals einen
theoretiſchen Kurſus zur Geſellen und Meiſterprüfung

baldige Meldungen erbeten an Frl. Hahn,

Engelhardt
Malz-Bier

Clkoholarm
ärztlich empfohlen
mit feinſter Raſſinade geſäßt

rauh Adr
en

Jn ganz Deutſchland
verbreitet.

Haheſche Cfktie, Sierbrauerej

Niederlage Nerseburg, Fernsprecher 273.

Famiſliengebrauneh, Sechmeot de
Nahmascehinme?! Kein
Dt. Reichspat. 217 028, er
c r näh. verrre

eiſ

Erstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und PTricotagepv.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

24 4wö

Sehütze sleh jed vor Vebertenernng
Heueste Mähmasehine, drigin

Waſchmaſchinen,
HMasehinem

al Senneigang, Erone 18

der Kronen-
Nahmaſ

rn
v. Poſt u. Reichs

chine e nrit
chi

ede Art

S Garantieen, etnnerheblleher Anfrehnlag,

kau, das infolge des ſtürmiſchen Wetters abgetrieben war und
heute morgen bei Roſſitten auf der Kuriſchen Nehrung auf den
Strand gehen wollte, ſchlug in der Brandung um. Die aus
vier Fiſchern beſtehende Beſatzung, ſämtlich Familienväter, iſt,
wie die Hartungſche Zeitung meldet, ertrunken.

Jn dem großen Schlafraum in der Schützen-
ſtraße wurden heute früh 12 weibliche Angeſtellte der Aſchingergeſell-

Sie hatten aus einem ſchadhaften Ofen
Vier von ihnen mußten in

Jn Freudenthal wurde heute

Aufmerksame MüässigsteBoedienung. 00000000000 do Preise.
000000ää44 2000000000000

Die Tat

Mittwoch in der Blumenſtraße 80 hier zugetragen. Der 36jährige Kauf-
mann Oswald Zimmermann überfiel plötzlich ſeine Frau und zertrüm-
merte ihr mit einer eiſernen Hantel den Schädel. Die Frau wurde in
ſehr bedenklichem Zuſtande ins Krankenhaus geſchafft. Zimmermann
ſelbſt wurde vergeblich geſucht. Man fand ihn endlich mit zerſchmetter-
ten Gliedern auf dem Hofe des Grundſtückes liegen; er hatte ſich aus
dem Fenſter des vierten Stockwerkes geſtürzt. Als Urſache der Tat
nimmt man plötzliche Geiſtesſtörung an.

Dresden, 31. März. Die in der Kaitzerſtraße wohnende 50 Jahre
alte Privtiere E. Jaeppelt war ſeit einiger Zeit nicht mehr geſehen
worden. Als Hausbewohner heute in ihre Stube drangen, fanden ſie
die Kleider der Frau über einen Stuhl gehängt, während die Vermißte
ſelbſt tot in einem Koffer lag. Man vermutet, daß die Jaeppelt ſich in
den Koffer gelegt und den Deckel zugeklappt hat, ſo daß ſie erſticken
mußte, weil ſie erfahren hatte, daß ſie einer Heilanſtalt zugeführt werden
ſollte. Sie galt als geiſtig nicht ganz normal.

Karl Länzer8 38

8 Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

8 Spezialgeschäft 38 kür (185 83 z 3Zraui- und Srstlings-
5 8s Wäscheausstattungen. 3
8 88 80 o0

9 Fernspr. 259, cmee 0000000Solide Wooooo on Grosse
Qualitäten. Auswahl

Merino- Fleiſchſtammherde
Kloſterroda-Neuglück.

Poſt und Station Blankenheim, Kreis Sangerhaufſen.
(Fernruf Eisleben 61.)

Bock Verkauf eröffnet
frühreife Tiere

hornlos und gehörnt.
Zuchtleitung:

Schäferei Direktor Johannes Heyne, Leipzig.

I. VRäE, Rittergutsbeſitzer.

vo e

kin Sprunq ins
Ungewisse

9

ist es wahrlich micht, wenn Sie statt Butter

Dr. Schlinck's Palmona,
die berühmte Jflanzen-Huftter-Maorgarine kaufen,
denn Sie werden gar keinen Unterschied merken

außer in Ihrer Maushaltungskosse.

Malulatra r
zu haben in der Kreisblatt-Druckerei.

ſüdd
kur“:
möge
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zahl
Wall
Selb
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Wen
von
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